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Versuche 

über  den 

Oebergang  fester  Stoffe  vom  Darm  und  der  Haut 
aus  in  die  Säftemasse  des  Körpers. 

Die  Annahme  einer  Resorption  fester  Stoffe  in  die  Blut- 
inasse  machte  den  Physiologen  der  altern  Zeit  keine  be- 
deutende Schwierigkeiten ,  da  sie  an  einer  direkten  Aiis- 
inündung  der  Llarmzotten  In  die  Höhle  des  Darms  durchaus 
nicht  /iwelfelten.  Nun  wurde  aber  in  neuerer  Zeit  durch 
genaue  mikroskopische  Untersuchungen  die  Impcrmeabilität 
der  Darm/-otten  nachgewiesen,  wonach  an  einen  Durchtritt 
unaufgelöster  Substanzen  scheinbar  nicht  mehr  zu  denken 
war ;  ja  sogar  die  Aufnahme  flüssiger  Stoffe  durch  Endos- 
mose und  Exosmose  vielfache  Angriffe  zu  erleiden  hatte. 

Nun  trat  aber  Ostcrlen  in  dem  „Archiv  für  physiologische 
H»>ilkunde  von  lloser  und  Wunderlich  1843"  und  später 
!l847  in  der  „Zeitschrift  für  rationelle  Medizin  von  Henle 
und  Pfeufcr"  mit  einer  Ucilie  von  Versuchen  auf,  welche 
'den  Uebertritt  fester  Substanzen  in  die  Blutmasse  unum- 
•stössh'ch  darthaten. 

Die  Wichtigkeit,  Avelche  diese  llesultate  nicht  nur  für 
iden  Physiologen,  sondern  auch  für  den  Arzt  haben,  bewog 
»mich  dazu  ,  östeiiens  Versuche  zu  Aviederholcn.  Es  lässt 
isich  nämlich  hiemit  vielleicht  die  Wirkungsweise  vieler 
'Arzneistoffe  erklären,  die  bisher  ganz  empirisch  angewandt 
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Avurdcn  ,  in  neuerer  Zeit  aber  Gefahr  liefen  aus  dem  Ar/,- 
iieischatzc  gänzlich  verbannt  zu  worden ,  da  sie  ja  nach 
der  bestimmten  Erklärung  der  Physiologen  nicht  rcsorbirt 
würden.  Ich  wählte  diesen  Gegenstand  nicht  etwa  in  der 
Hoffnung  etwas  ganz  Neues,  Eigenes  an's  Tageslicht  zu 
fördern  —  dazu  füldtc  icli  mich  zu  schwach  —  sondern  nur 
um  das  von  Österlen  gefundene  Resultat  durch  neue  That- 
sachen  noch  fester  zu  begründen. 

Österlen  machte  zuerst  den  Uebergang  des  regulinischen 
Quecksilbers  in  die  Blut  masse  zum  Gegenstande  seiner  Un- 
tersuchungen: Er  rieb  zu  diesem  Zwecke  einigcniThieren 
längere  Zeit  hindurcli  die  graue  Quecksilbersalbe  in  unver-  1 
letzte  Hautstellen  ein ,  wobei  die  grösste  Sorgfalt  beobach-  | 
tet  wurde,  dass  das  Quecksilber  nicht  durch  Ablecken 
oder  in  Dunstform  in  den  Körper  gelangte.  Andern  Thie- 
ren  gab  er  von  dieser  Salbe  zu  fressen  und  beide  Arten 
der  Anwendung  hatten  zur  Folge ,  dass  sich  immer  ein- 
zelne Quecksilberkügelchen  an  verschiedenen  Stellen  in  der 
Hlntmasse,  sowie  in  einzelnen  Organen  wiederfanden. 

Später  stellte  er  dann  neue  Versuche  an  mit  fein  gepul- 
verter Kohle ,  M  O  natürlich  kein  Gedanke  an  eine  chemische 
Umwandlung  sich  eindrängen  konnte ;  das  Resultat  war 
dasselbe  wie  früher:  er  fand  die  Kohlenpartikelchen  wieder 
in  der  Blutmasse. 

Einige  Versuche  mit  Bcrlincrblau  waren  nicht  so  gün- 
stig, weil  sich  dieser  SlolF  unter  dem  Mikroskope  schwer 
erkennen  liess. 

Zu  meinen  Versuchen  wählte  ich  ebenfalls  regulinisches 
Quecksilber  ,  Kohle  und  überdies  Schwefel ,  und  zwar  in 
seiner  subliniirten  Form  ,  die  s.  g.  Flores  sulfuris  der  Ma- 
teria  medica.  Hiezu  führte  mich  einestheils  seine  Unver- 
änderliehkeit  im  Organismus,  über  welche  ich  mir  weiter 


Union  noch  einige  Worte  vorbeimlte,  anderntheils  die  Aehn- 
liclikeit  der  einzelnen  Theilolien  in  Form  und  Grösse,  die 
bei  mikroskopischen  üntersucluingen  begreiflich  von  unge- 
meiner Wiehl igkeit  ist.  Um  ferner  nicht  sclion  von  An- 
fang an  mit  der  Einwendung,  ich  könnte  als  Neuling  und 
als  Unerfahrner  in  solchen  Untersuchungen  keinen  Anspruch 
auf  den  Glauben  bewährterer  Autoritäten  machen  ,  aus  dem 
Felde  geschlagen  zu  werden ,  ersuchte  ich  die  Herren  Prof. 
KöUiker  und  Dr.  //.  Meyer,  sowie  einige  meiner  Jüngern 
Bekannten ,  denen  das  Mikroskop  nichts  Neues  ist ,  um 
Prüfung  <les  jedesmaligen  Resultates ,  wodurch  dieses  im- 
mer constalirt  wurd«^, 

V^'^as  nun  das  Ansehn  der  genannten  Stoffe  unter  dem 
Mikroskope  belrilFt,  so  stellt  sich  das  regnlinische  Querk- 
silber  als  Kügelchen  von  sehr  verschiedener  Grösse  dar, 
von  V2400 — V'240  Wien.  Lin.,  und  weniger  Durchmesser, 
welche  durchaus  nicht  mit  liuftblasen  verwechselt  werden 
könnten,  obgleich  sie  einen  ähnlichen  dunkeln  Ring  und 
glänzenden  Lichtpunkt  zeigen.  Der  Lichtpunkt  der  Ijuft- 
blasc,  entstanden  durch  die  Brechung  des  durchfallenden 
Lichtes,  befindet  sich  nämlich  immer  im  Contrum  derselben 
und  ist  je  nach  der  Einstellung  des  Mikroskopes  grösser 
oder  kleiner.  Der  Licht[)unkt  des  Qiiecksilberkügelchens 
dagegen,  entstanden  durch  Reflex  des  auffallenden  Lichtes 
auf  der  undurchsichtigen  metallischen  Kugel,  ist  bei  jeder 
Einstellung  des  Mikroskopes  von  gleicher  Grösse  und  be- 
findet sich  wegen  der  Umdrehung  des  Bildes  in  demselben 
stets  auf  der  dem  Fenster  entgegengesetzten  Seite  des  Kü- 
gelchens.  Verdunkelt  man  das  Sehfeld,  so  lässt  sich  an 
dem  ganzen  Kügelchen  der  eigenthümliche ,  metallische  Glanz 
nicht  verkennen  und  der  Lichtpunkt  bleibt  unverändert, 


wäliicnd  er  unter  den  gleichen  Verliällnissen  an  der  liufl- 
blase  verscliwindet. 

Die  Kohle  fand  ich  genau  wie  Ösierien  sie  beschreibt: 
„Die  kleinsten  und  häufigsten  Kohlenstückchen  hatten  blos 
5j'4oo — '/2oo  ''hl.  Durciiinesser,  andere  dagegen  und 

„nicht  gerade  seltene  hatten  bereits  '/,so  —  '/joo'"  l'änge 
„bei  '/i8o  —  '/i5o'"  Breile,  und  noch  andere  stellten  Massen 
„dar,  bei  deren  Anblick  man  darüber  erstaunen  musste, 
„wie  sie  durch  Kipilhelium ,  Zolten,  Schleimhaut,  Gefäss- 
„wandutigen  hindurch  in's  Hlnt  gelangen  kuniiten.  So  fan- 
„den  sich  einige  von  Veo'"»  sogar  von  V^o'"  "»d  mehr  Länge 
„und  fast  eben  so  breit  als   lang;  oft  Avahre  Ualken  mit 

schiefer  Zuspitzung,  oder  mit  Zacken,  Spllzeii,  schwan»- 
„fOrmigen  Ausläufen;  andere  scharf  dreieckig  u.  s.  f.  ja  in 

manchen  Messen  sich  die  Poren  nicht  verkennen,  welche  die 
„Kohle  an  einzelnen  Fragmenten  zeigt,  so  dass  an  eine 
„Verwechslung  mit  Pigmentzellen  nicht  zu  denken  war." 

Der  sublimirle  Schwefel  zeigt  unter  dem  Mikroskope 
gleichmässig(!  schwarze  Kugeln  von  Vgoo  ~  'Aeo  "j'"- 
Durchmesser,  olme  irgendwelche  Zacken  oder  Hervorrag- 
ungen ,  die  einzeln  oder  in  ganzen  Gruppen  zusammenlie- 
gen, bei  durchfallendem  liichte  in  der  Mitte  gelblich  durch- 
scheinen, bei  auffallende»!  Lichte  aber  hellgelb  gefärbt 
aussehen. 

Bei  meinen  Versuchen  wurde  auch,  wie  Österlen  eben- 
falls nicht  unterliess,  die  grösstc  Sorgfalt  beobachtet,  da- 
mit nicht  etwa  von  aussen  her  durch  Instrumente  ii.  drgl. 
ein  Theil  der  angewandten  Stoffe  auf  die  Gläschen  \  er- 
schleppt würde ;  und  auch  diese  wurden  immer  auf's  Sorg- 
fältigste gereinigt,  so  dass  wir  in  dieser  Beziehung  uns 
nicht  einmal  eine  unwillkürliche,  aus  Unaufmerksamkeit 
entstandene  Täuschung  vorwerfen  konnten. 
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Österlen  war  es  zuuüclist  darum  /u  lliuii ,  den  Ueber- 
«•anff  unlöslicher  pharma/eutisclier  Stoffe  aus  dem  Darm- 
kanal  oder  von  der  Haut  aus  in  die  Organe  nacli/uweisen. 
Er  liess  deshalb  stets  längere  Zeit  beständiger  Application 
des  Mittels  voriibergehen ,  ehe  er  die  Thiere  untersuchte. 
Seine  Aufmerksamkeit  wandte  sich  deswegen  auch  vor- 
züglich den  I'arcnehymen  der  Organe  und  dem  Blute  zu, 
durch  dessen  Hülfe  die  Stoffe  jenen  zugeführt  werden  muss- 
ten.  Mir  schien  es  von  geringerer  Wichtigkeit  das  Vor- 
handensein der  angewandten  Stoffe  im  Parenchym  der  Or- 
gane nachzuweisen,  indem  dieselben,  einmal  in  die  Rlut- 
masse  gelangt,  doch  durch  den  lilulslrom  in  alle  Theile  des 
Körpers  geführt  werden  müssen.  Ich  richtete  deswegen 
raein  Hauptaugenmerk  auf  die  beiden  Hauptwege,  durch 
welche  Stoffe  der  Ausscnwelt  in  den  Körper  gelangen  kön- 
nen, nämlich  auf  die  vom  Orte  der  Application  ausgehen- 
den Venen  und  Lymphgefässe. 

iter  Versuch.  Einem  Kaninchen  wui"tle  Vormittags  10 
Uhr  ungefähr  ein  Drachme  graue  Quecksilbersalbe  (gemischt 
mit  Extr.  gentian.  um  das  liPcken  zu  verhüten)  in  die  ge- 
schornc  linke  Bauchseite  eingerieben.  Um  4  Uhr  Nach- 
mittags wurde  das  Kaninchen  getödtet.  Die  Haut  wurde 
auf  dem  Bauche  wenigstens  ^Z^"  von  der  Einreibungsstelle 
der  Länge  nach  getrennt,  auf  die  linke  Seile  hin  wegprä- 
parirt  und  mit  ihren  freien  Enden  sogleich  auf  ein  Bretchen 
festgcslcckt ,  so  dass  die  eingeriebene  Stelle  auf  dieses 
zu  liegen  kam.  Ein  Hauptstamm  der  Hautvenen  jener 
Stelle  wMirde  nun ,  also  von  innen  her  unterbunden  und 
die  einzelnen  Vcnenstämmchen  mit  neuen,  reinen  Instru- 
menten geöffnet.  Das  so  gewonnene  Blut  wurde  tropfen- 
weise untersucht  und  in  beinahe  der  Hälfte  der  Präparale 
zeigten  sich  einzelne  nicht  zu  verkennende  O'^^t^l^silberkü- 
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gelchen;  während  sich  Im  Blute  einer  Vene  der  enlgegen- 
geset/len  Seite ,  die  kurze  Zeit  vor  Tödtung  des  Thieres 
geöffnet  worden  war,  trotz  sorgfältiger  rntersuchutig  keine 
Spur  von  Quecksilber  fand. 

2ier  Versuch.  Ein  Kaninchen  wurde  Adcnds  4  l  lir 
mit  Pillen  aus  Mehiteig  und  feinem  Koldenpnivor  gestopft. 
Den  folgenden  Morgen  um  9  Ulir  wurde  dasselbe  Experi- 
ment wiederholt,  so  dass  es  im  Ganzen  2  Drachmen  Kohle 
verschluckt  hatte.    Abends  4  Uhr  Avurde  es  getödtet. 

Der  Darm  liess  bei  der  Section  seinen  Inidialt  schwa  t'a 
durchscliinnnern ,  geöffnet  wurde  er  natürlich  nicht.  Gleich 
nach  Firöffnung  der  ünterleibshöhle  wurde  eine  ganze  Darm- 
schlinge mit  den  zu-  und  wegführenden  Gefässen,  sowie 
die  l'fortader  unterbunden. 

Die  Untersuchung  der  Lymphe  und  des  Venenblutes  avs 
den  einzelnen  Stämnichen  des  Netzes  und  diejenige  des 
Pfortaderblules  zeigte  in  vielen  Präparaten  dieser  drei 
F'lüssigkeiten  Kohlenfragmente. 

Die  anatomische  Untersuchung  der  übrigen  Körpertheile  . 
wies  nichts  Abnormes  dar. 

3ter  Versuch.  Ein  Hund  wurde  um  11  Uhr  Morgens 
mit  Milch  gefüttert,  welcher  eine  Drachme  Flor,  sulfur., 
beigemengt  war.  Getödtet  wurde  er  am  gleichen  Tage  um 
4  Uhr  Abends. 

Es  wurde  hier  ebenfalls  eine  Darmschlinge  sammt  ihren 
Gefässen  unterbunden,  ferner  die  Pfortader  und  endlich 
ein  Stück  des  Ductus  thoraeicus  nahe  bei  seinem  Eintritt 
in  die  Vena  subclavia. 

Als  Resultat  zeigten  sich  viele  zerstreute  oder  in  Hau- 
fen  zusammenliegende  Schwefelkörner  im  Chylus  der  Me- 
senterialgcfässe  und  des  Ductus  thoraeicus ,  im  Mesenterial- 
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vencii-  und  Pfortaderblut.  Im  arteriellen  Blut  konutc  Ich 
keine  entdecken. 

üle  im  Darm  (Mitlialtenen  Stoffe  waren  von  breiartiger 
Consistenz  und  liellficlb  gefärbt. 

Das  Resultat  eines  4.  Versticlies ,  der  ebenfalls  mit  ei- 
nem Hunde  ganz,  ähnlich  angestellt  wurde,  mit  dem  ein/J- 
gen  Unterschiede,  dass  dieser  sehen  am  Abend  vorher  1 
Draehme  Schwefelblumen  eriiielt   und  dann  Morgens  10 
Uhr  die  zweite,  war  ganz,  gleich  dem  des  8ten  Versuches. 

Die  Versuche  an  Hunden,  bei  denen  Schwefel  in  F'leisch- 
stückc   eingeschlossen  gegeben  wurde,  misslangen;  ohne 
Zweifel  weil  die  Thiere  zu  schnell  nach  der  Fütterung  ge- 
tödtet  wurden.    Denn  es  fanden  sich,  obgleich  6  Stunden 
seit  jener  verstrichen  waren  ,  die  Fleischstücke  mit  den  in 
einen  tiefen  Schnitt  derselben  eingestreuten  Schwefelblu- 
men noch  fast  unversehrt  im  Magen.    Weil  aber  schon  bei 
der  andern  Art  der  Application  des  Schwefels   In  einer 
Flüssigkeit  Resultate  erlangt  worden  waren,  und  später 
jauch  noch  erlangt  wurden,  so  wiederholte  man  Versuche 
lin  dieser  Art  nicht. 

Trotz  dieser  Versuche,  die  nicht  mit  Erfolg  gekrönt  wa- 
iren,  ist  es  aus  der  Mehrzahl  der  gelungenen,  die  Oesterlen 
lund  nun  auch  Ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  im- 
imerhin  festgestellt : 

Dass  feste  Stoffe  unverändert  in  die  Blutmasse  durch 
\Darm  und  Haut  gelangen  können, 

Ist  nun  aber  auch  dieses  bewiesen,  so  drängt  sich  uns 
jigleich  die  schwierige  Frage  auf,  loie  dies  geschehen  kön- 
me  und  ihre  Beantwortung  wird  nicht  nur  uns,  sondern 
laoch  manchem  spätem  Forscher  eine  mühevolle  Arbeit  wer- 
Uen  ;  denn  sehr  wahrscheinliche  Hypothesen  können  wir  wohl 
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aiifstellen,  diese  jedoeli  zu  beweisen  wird  noch  nianclie 
genaue  Deobaelitung  des  Resorp(ions|)ro/,esses  erfordern. 

In  neuerer  Zeit  glaubte  man  als  Gesetz  aufstellen  y,u 
dürfen,  es  könnte  bei  allen  Stoffen,  welche  von  aussen  her 
in  die  Blutmasse  gelangten ,  dieses  nur  in  gelöster  Form 
geschehen,  da  ja  keine  Oeffnungen  in  den  Darmzotten  und 
Drüsen  der  Haut  und  des  üarm's  eine  direkte  Verbindung 
der  Gefässe  mit  der  Aussenwelt  möglich  machten,  und  nun 
stellt  sich  auf  einmal  durch  eine  Iteihe  erfolgreicher  Ver- 
suche die  Möglichkeil,  ja  sogar  die  Wahrheit  eines  solchen 
Uebergangs  lon  Stoffen  in  ungelöstem  Zustande  heraus. 

Da  wir  nun  diese  Substanzen  gleich  hinler  der  Darni- 
WHnd  in  den  Gefässeu  Aviederfindcn  ,  so  wäre  die  einzige 
Art  wie  sich  dieses  Vorkommen  mit  der  oben  ausgesproche- 
nen j)hyslologischen  Ansicht  vereinigen  licsse,  die  Annahme, 
dass  sie  in  aufgelöster  Form  durch  die  Wand  getreten  und 
aus  dieser  sogleich  wieder  in  die  feste  übergefiihrt  wor- 
den wären.  Dieser  Annahme  stellen  sich  nun  aber  unüber- 
windliche Hindernisse  entgegen,  die  theils  in  der  chemischen 
Beschaffenheit  der  angewandten  Stoffe  selbst,  theils  aber  in 
ihrem  Verhalten  gleich  nach  dem  üebertritt  in  die  Anfänge 
der  Gefässe,  ihren  Grund  haben. 

Dass  nämlich  die  Kohle  ein  ganz  unlöslicher  Stoff  ist  , 
das  wissen  wohl  Diejenigen  am  besten,  welche  sie  lösen 
wollten  ,  denn  es  gelang  eben  keinem. 

Regulinisches  Quecksilber  ist  ebenfalls  durch  die  Ver- 
dauunffssäfte  nicht  zu  lösen  :  es  müsste  sich  ja  zuerst  zu 
einem  Quecksilbersalz  umwandeln  und  gleich  hinter  der 
dünnen  GefässAvandung  wieder  aus  dieser  Verbindung  tre- 
ten und  reffulinisch  werden  ,  was  anzunehmen  einen  festen 
Glauben  erfordert. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Schwefelblumen,  da 
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niiisslc  aus  einem  Seliwcfelinefall  in  einer  Flüssigkeit  sub- 
iimirter  Schwerel  entstellen,  was  ja  eine  pure  Unniöglicli- 
keit  i.«t.  üass  vielleiclit  einige  wenige  Tlieile  sublimirten 
Schwefels  während  der  Verdauung  Schwefelwasserstoff  bil- 
den könnten  will  ich  am  Ende  zugeben,  doch  nur  etwa  im 
Dünndarm ,  wo  die  Ileaction  /-uweilcn  alcalisch  ist.  Im 
Magen  könnte  diess  unnjöglich  geschehen,  da  sieh  hier  im- 
mer ein  Ueberschuss  von  Saure  findet,  wie  die  stets  saure 
Ileaction  beweist,  ein  allenfalls  auftretendes  Kali  also  so- 
gleich neutralisirt  wird. 

Wären  nun  aber  diese  Stoffe  löslich,  so  könnte  man  doch 
gewiss  nicht  von  Ferne  daran  denken,  dass  sie  sogleich 
hinter  einer  ungemein  dünnen  Gefässwand,  in  fast  gleichen 
Verhältnissen  wieder  ganz  in  den  Zustand  zurückkämen, 
in  dem  sie  sich  vor  ihrem  üurchtritte  befanden.  Und  den- 
noch finden  wir  ganz  dieselben  Formen,  Grössen  und  Fär- 
bungen dieser  Stoffe  wieder  in  den  Uranfängen  der  Ge- 
fässe. 

Dies  sind,  glaube  ich,  Beweise  genug  dafür,  dass  ein 
'ücbertritt  solcher  Stoffe  in  unveränderter  Form,  wirklich 
stattfinde.  Und  zwar  kann  dies  nicht  gar  selten  vorkom- 
imen,  Avenn  wir  in  so  manchen  Präparaten  doch  einzelne 
IPartikelchen  fanden  und  man  bedenkt,  wie  einen  geringen 
iThcil  der  ganzen  Säftemass  eines  Körpers  man  iriikrosko- 
ipiscli  untersuchen  kann.  Ist  nun  aber  auch  nach  dem  Ge- 
ssagten  an  einem  solchen  Uebertrittc  nicht  mehr  zu  zwei- 
ffein ,  so  bleibt  doch  immer  <lie  Art  und  Weise  seines  Zu- 
sstandekommens  noch  ein  ziemlich  vschwieriges  Problem. 

Zur  liösung  dieses  Problems  nehmen  wir  wohl  am  besten 
'cuie  rein  auf  mechanischen  Gesetzen  beruhende  Erklärung: 
Ml  Hülfe,  indem  wir  annehmen,  solche  kleine  feste  Körper 
»vürden  einfach  durch  einen  bedeutenden  Druck  zwischen 
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einzelnen  Elementartheileii  der  feinen  Zwisciienlmute  durch 
gepresst  und  gelangten  auf  diese  Weise  in  die  Säftemasse. 
Diese  Annalime  findet  nun  noch  mehr  Walu'sclieinlichkeit , 
wenn  wir  uns  die  Art  vergegenwärtigen  ,  wie  die  Stoffe 
applicirt  wurden  und  die  Stellen  ,  wo  dies  gescliah. 

Was  die  Art  der  Application  betrifft,  so  wurden  sie 
theils  tüchtig  in  die  Haut  eingerieben  ,  also  mit  den  Fingern 
so  zu  sagen  hineingedrückt,  tlieils  mit  iVahrungsstoffen  in 
den  Darm  gebracht ,  die  durch  ihre  Schwere  schon  den 
Druck  unterstützten,  die  die  Contractionen  des  Darms  auf 
seinen  Innhalt  ausüben.  Betrachten  wir  dann  die  anato- 
mischen Verhältnisse  derjeniiren  Theile  ,  durch  welche  wir 
die  Substanzen  in  das  Dlut  braeliten  ,  so  finden  wir  Wege 
genug  ,  auf  denen  dies  ohne  grossen  Kraftaufwand  geschehen 
konnte.  Vergegenwärtigen  wir  uns  nur  die  ungemeine 
Zahl  der  Haarfollikel  sammt  den  in  sie  einmündenden  Talg- 
drüsen in  der  Haut,  sowie  die  unzähligen  Sehweissilrüsen^ 
die  alle  nach  aussen  münden  ;  denken  wir  an  die  rnzahl 
von  Drüsen  im  Darmkanal,  welche  ebenfalls  nach  aussen 
niünden  um!  kommen  dazu  noch  die  Darmzoltcn .  die  als 
eben  so  viele  Hervorragungen  dem  raschern  Vorschreiten 
des  Darminnhaltes  immer  neue  Hindernisse  entgegensetzen, 
so  haben  wir  Haltpunkte  genug  zur  Vertheidigung  unserer 
Annahme. 

Es  ist  nun  freilich  wahr,  keines  der  angeführten Orgaiu 
besitzt  directe  Commuuication  mit  dem  Gefässsj'stem.  bei 
allen  drüsigen  Organen  aber  nehmen  wir  eine  ungemeine 
Anhäufung  der  feinsten  Gefässe  in  ihrer  Umgebung  wahr, 
die  natürlich  überaus  zarte  Wandungen  besitzen  und  eben- 
so zeigen  die  Darmzotten  sehr  bedeutende  Netze  von  Ca- 
pillaren  in  ihrem  Innern.  Alle  diese  Gefässe  liegen  mm 
mit  ihren  feinen  Wänden  ganz  nahe  an  <ier  Oberfläche ,  dies« 
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selbst  ist  liier  ebenfalls  dünner  als  an  andern  Stellen  , 
Avodurch  es  also  /Air  Trennung  solcher  Häute  gewiss 
nur  eines  fferinoren  Druckes  bedarf. 
1^  Für  die  Möglichkeit  eines  solchen  Durclipresseiis  haben 
wir  ja  überdies  noch  einen  Beweis  in  dem  Durchtreten  von 
Nadeln  durch  Darm  und  übrige  Organe  bis  in  die  entfern- 
testen Körpcrt heile.  Es  könnte  nun  zwar  gegen  dieses 
Beispiel  Einrede  erhoben  werden ,  als  wäre  ein  so  s|)it/,er, 
leicht  gleitender  Gegenstand  über  alle  Vergleichung  mit 
den  von  uns  angeführten  Stolfcn  erhaben ;  dagegen  be- 
merke ich  aber  einfach,  dass  Quecksilber  noch  viel  schllpf- 
riger  ist  und  sich  vermöge  seiner  grossen  Theilbarkeit  weit 
eher  durchdrängen  kann :  dass  Kohle  ferner  in  ihren  Fra£- 
menten  ebenso  scharfe  Spitzen  zeigt  als  eine  Nadel  und 
der  Schwefel  endlich,  vermöge  seiner  kugligen  Gestalt  ei- 
nem Drucke  a  tergo  weit  mehr  Angriffspunkte  «larbietet 
als  eine  lange  Nadel ,  die  überdies  hinten  noch  bedeutend 
spitz  zuläuft. 

Die  Ermittlung  der  Wirkung  dieser  Körper  war  immer 
schwer,  da  ihre  ünlöslichkeit  erwiesen  und  doch  sieht 
man  unzweifelliaften  Einfluss  derselben  auf  den  Organis- 
mus. Wir  können  diesen  freilich  nicht  erklären  ,  obgleich 
wir  bestimmt  wissen ,  dass  sie  in's  Blut  und  mit  dessen 
Hülfe  auch  in's  Innere  der  Organe  xrelan^en. 

Die  Wirkungsweise  anderer  ArzneistofFe  Hess  sich  im- 
mer eher  erklären ,  da  sie  entweder  schon  gelöst  in  den 
Körper  kamen  oder  durch  die  VerdauungsstofFc  gelöst  wer- 
den konnten,  wodurch  einer  chemischen  Einwirkun«:  von 
ihrer  Seite  niclits'mehr  im  Wege  stand.    Nun  treten  aber 
•  diese  Stoffe  ohne  irgend  chemisch  geändert  zu  werden  in 
idie  Blutmassc  und  müssen  nun  auch  in  diesem  Zustande 
iin  die  Organe  gelangen.    Dass  dieses  der  Fall  ist  beweist 
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weiiigslciis  einer  dieser  Stoffe  ,  das  yucck.silber  ,  evident  , 
da  man  es  nach  seiner  Anwendung  als  graue  Salbe  in  vie- 
len K  örp(!rtlieil(Mi  i'egiilinisch  wiederfindet ,  und  es  auch  in 
dieser  Gestalt  oft  wieder  ausgeschieden  wird.  Den  Be- 
weis hiey,u  liefert  die  Auialffaniiruno^  xroldener  Fiufferrinnrc 
n.  drgl.  nach  durchgemachter  üschniierkur ,  sowie  auch  der 
üjnsland ,  dass  man  bei  auf  diese  Art  behandelten  Perso- 
nen regulinisches  Quecksilber  im  Speichel  fand.  Wenn 
wir  nun  durch  Alles  bis  dahin  Aufgeführte  auch  noch 
keine  wenügende  Erkläruno;  für  die  Art  der  Einwirkunfi* 
dieser  Stoffe  geben  konnten  ,  so  sind  wir  ihr  doch  in  so 
weit  näher  gerückt,  «lass  wir  behaupten  könticn,  sie  sei 
nicht  Folge  einer  chemischen  Umänderung  dieser  Stoffe 
selbst.  Nun  schreiben  die  Chemiker  eiji/.clnen  Stoffen  eine 
•eigenthüniliche,  katalytische  Kraft '/,u,  mit  deren  Hülfe  diese 
in  andern  Substanzen  chemische  Veränderungen  hervor- 
bringen können  ohne  sich  selbst  /-u  ändern  ;  warum  sollten 
nun  wir  in  diesem  Falle  nicht  ebensowohl  diese  Kraft  in 
Ans|)ruch  nehmen  dürfen?  Sollte  nicht  eben  so  gut  ein 
fremder  Körper  im  Hinte  dessen  iYlisclningsverhältnis.si 
ändern  können,  ohne  selbst  verändert  /u  werden,  wir 
Schwefelsäure  das  Amylnm  in  Dextrin  und  Zucker  um- 
wandelt und  doch  immer  Schwefelsäure  bleibt  ? 


In  Folge  der  Resultate,  welche  sich  aus  meinen  Ver- 
suchen ergaben,  fällt  nun  auch  die  Nothwendigkeit  weg, 
i«  den  Verdauungsstoffen  eine  eigne  Substanz  aufzufinden, 
durch  deren  iVlil Wirkung  das  in  den  Körper  gebrachte  Fett 
verseift  werden  kann.  Dieser  Vcrseifungsthcorie  steht 
nämlich  schon  die  Thatsache  entgegen  ,  dass  sich  im  Chylus 
der  Darmgefässe  schon  Fett  findet ,  welches  also  vor  der 
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(füiinon  Wand  Seife  sein,  dann  in  dieser  Form  gelosl  über- 
höhen und  gleich  liinler  der  Gefässwand  wieder  vm  Fett 
werde)!  mftssfe.  Dies  ist  aber  gar  nicht  zu  denken.  Fihcr 
lässt  sich  annehmen ,  das  Fett ,  welches  beinahe  so  theil- 
bar  und  schlipfrig  wie  Quecksilber  ist,  werde  auf  gleiche 
Art  /Avischen  den  ITilementartheilen  der  Gefüsse  durchge- 
presst. 

Aehnlich  liesse  sich  vielleicht  auch  das  Vorhandensein 
1  einzelner  Eingeweidewürmer  in  Muskeln  oder  andern  Or- 
, ganen  erklären,  ohne  dass  man  gezwungen  wäre- seine 
Zuflucht  7-u  der  immer  mehr  in  den  Hintergrund  tretenden, 
i  mysteriösen  Generatio  aequivoca  zu  nehmen.    JMan  könnte 
.sich  ja  leicht  vorstellen,  dass  die  Eier  dieser  Thiere,  wie 
sandere  runde  Körper,   vermittelst  des  einfachen  Druckes 
iim  Darmkanal  in  die  Blutmasse  gelangten  und  von  dieser 
iin  irgend  einem  Organ  abgesetzt  würden.    Nun  sind  frei- 
llich  alle  diese  Eier  bedeutend  grösser  als  die  Blutkörper- 
[(chen,  Avürden  also  in  den  feinsten  Capillaren  schon  stecken 
ibleiben.    Die  von  mir  beobachteten  Schwefelkörner  sind 
saber  ebenfalls  nra  ein  bedeutendes  grösser  als  Blutkügel- 
cchen,  wenn  schon  kleiner  als  diese  Eier,  und  gelangten 
Mennoch  in  den  Blutstrom.    Sie  müssen  eben  durch  die 
Wandung  eines  grössern  Gefässchens  getreten  sein  und 
Was  könnten  ja  jene  Eier  auch  thun. 


These  ii. 


t.  Im  Diabetes  mellitus  ist  Diaphorese  diirclunis  nicht  in- 
(licirt. 

2.  Trismus  und  Tetanus  siiul  nur  Symptome  nicht  eigene 
Kranklieilen 

M.  Zur  lladicalkur  der  Hydrocele  acquisita  ist  In-  und 
Excision  allen  andern  Operationsmethoden  vor/.uKiehen. 

l.  Die  Herniotomic  ist  auch  unter  '/weifelhaflen  Aussichten 
indicirt. 

fi.     Die  Symphysiotomic  ist  unnütz. 

t).  Die  Auskultatiun  ist  in  der  Geburtshtilfe  von  grosser 
Wichtigkeit. 

7.  Der  Kaiserschnitt  wird  am  besten  in  der  Linea  alba 
vorgenommen. 

8.  Vegetabilische  Gifte  lassen  sich  an  der  Leiclic  nicht 
nachweisen. 


